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0 Stube. „Die Frau Poſtſekretär Fuchs und Fräulein Tochter wollen 

Aus freudeloſem Haufe. der Frau Rat ihre Aufwartung machen.“ 
Roman von Edward Stilgebauer. „Soll ich ſie hier empfangen, Mutterchen?“ fragte Thilda; 
ü (Jortſetzung.) „wenn es Dich zu ſehr angreift, dann 
raurig ſchüttelte die alte Frau den Kopf. „Wenn der kann ſie Grete hinüber in das andere 
Sommer kommt, Thildchen, dann werde ich draußen Zimmer führen!“ 
liegen bei Willy ...“ 2 „Laß ſie nur herein, Thildchen,“ 
N „Ach Mutter, Mutter,“ ſchrie Thilda, „ſprich nicht jo, | antwortete die Mutter; „laß fie nur 
Mutter, ſprich nicht ſo!“ herein!“ 

4 Sie hatte ſich vor der Mutter auf die Kniee geworfen „Laſſen Sie die Frau Sekretär und 
und barg weinend den Kopf in den Schoß der alten Frau. ihre Fräulein Tochter hier eintreten,“ 

„Beruhige Dich, Thildchen,“ ſagte die Mutter, „es kommt alles befahl Thilda dem Mädchen, das an 
ſo, wie es kommen muß und wie der liebe Gott im Himmel es der Thüre ſtehend die Antwort erwar⸗ 
beſchloſſen hat. Wir Menſchen leben nicht ewig, und ſiebenzig tet hatte und jetzt verſchwand. 
Jahre iſt ein hohes Maß von Gnade und Liebe, das Gott einem „Ach, guten Tag, meine liebſte, 
Meuſchen geſchenkt hat.“ . beſte Frau Frank; ach, guten Tag, 
Thilda ſchluchzte noch immer im Schoße der Mutter. mein liebſtes Fräulein Thilda!“ Mit 
„Es wird ja heute und morgen noch nicht kommen. Doch Du dieſen Worten erſchien jetzt Frau 
virſt es verſtehen, daß ich mit Sorge und Augſt daran denke, Fuchs, gefolgt von ihrer Tochter auf 
Dich, mein Kleinod, mein alles, allein auf dieſer Erde laſſen zu der Schwelle des Zimmers. 
müſſen, und ach, wenn Du früher gehört hätteſt, als Du noch „Bitte, nehmen Sie Platz, Frau 
dinger geweſen, Thildchen, wenn Du nur auf Deine Mutter ge- Sekretär, nehmen Sie Platz, Fräulein 
hört hätteſt ...“ Fuchs,“ ſagte Thilda, indem ſie den 
„ Tilda antwortete nicht. Langſam ließen ihre Thränen nach. beiden Seſſel anbot und ſich bemühte, 
Sie betrachtete die alten welken Hände der Mutter, ſie ſtreichelte der etwas ſchwerfälligen Frau Fuchs 
die Wangen der bei dem Aufknöpfen ihres altmodiſchen 
Greiſin und drück. Pelzkragens behilflich zu fein. 
te dann, nachdem Der Beſuch hatte ſich geſetzt. 
ſie aufgeſtanden, „Das iſt ſchön von Ihnen, Frau ; 12 
einen heißen Kuß Sekretär,“ ſagte Frau Frank, „daß 2 2 
auf die lieben Lip- Sie ſich auch wieder einmal bei mir Oberceremonieumeiſter Graf 
pen. „Faſſe Hoff- ſehen laſſen. Es iſt lange her, daß wir ‚Eulsmar Hunyady. 5 
nung, faſſe Mut, nicht das Vergnügen gehabt haben.“ Von & N Si mir 
Mutter,“ jagtefie „Die ganze Zeit, nicht wahr, Eliſe,“ 3 
dann, „ich habe ſprach Fran Fuchs, ſich an ihre Tochter wendend, „die ganze Zeit 
Dich ja und Du haben wir ſchon vorgehabt, zu kommen. Aber mit den Mädchen 
haſt mich; das iſt iſt ja im Winter doch ſo viel zu thun; das wiſſen Sie ja auch, 
doch viel, das iſt Frau Frank; wenn man viere hat und noch keine unter der Haube 
doch genug, wenn | iſt, da ift ja jeden Tag etwas anderes los. Da iſt bald da ein 


wir uns gegenſei⸗ Kaffeekränzchen, bald dort ein Theeabend, und dann kommt jetzt 

tig haben.“ noch das Schlittſchuhlaufen, da wollen ſie gleich alle vier auf ein- 
Die alte Frau mal zum Haus hinaus, und ſchließlich muß doch eins die Wohnung 

ſchien einzuſehen, hüten. Und jetzt haben wir dann noch die Muſeumsbälle ...“ 
Haß alles weitere „Ach, Mama,“ fuhr Fräulein Eliſe Fuchs dazwiſchen, „ich gehe 
Reden doch keinen ja gar nicht mehr auf die Muſeumsbälle . . .“ 
Zweck habe. Sie „Wenn auch Du nicht, Eliſe, ſo wollen doch die andern hin, 
ließ den Blickwie⸗ und die Arbeit iſt dann die gleiche, ob man drei oder vier alte 
der auf das Buch Kleider wieder einigermaßen in ſtand ſetzen muß.“ 


sinken, während „Nun das letzte Mal haben ſie doch alle drei neue gehabt,“ 
Thilda an das glaubte Fräulein Eliſe Fuchs bemerken zu müſſen. 
Fenſter trat. Thilda kam das alles unendlich drollig vor. Sie hatte noch 


„Jetzt ſind ſie | gar nicht nötig gehabt, ein einziges Wörtchen zu ſagen; die beiden 
endlich aufgetaut, ſorgten ganz allein für die Unterhaltung. Und Frau Frank ſchien 
Mutter! ... Die ihnen aufmerkſam zuzuhören, obwohl ihre Gedanken in Wirklich⸗ 


Graf Wilhelm von Bismarck. (Mit Text.) armen, urmen keit mit ganz anderen Dingen als mit den Ballkleidern von Frau 

lit Genehmigung von Z. C. Schaarwächter, Hofphot., Berlin. Leute in dieſem | Fuchien» Töchterchen beſchäftigt waren. 
| n Br harten Winter; | Allein die Frau Sekretär ließ ſich gar nicht irre machen, und 
ie viele mag es geben, die nicht genug Kohlen für den Ofen und ne hatte es yar nicht nötig, daß ihr jemand eine Antwort gab. 


nicht genug Kartoffeln im Keller haben!“ Wenn ihr Mundwerk einmal aufgezogen war, dann ging das ganz 
. „Du biſt gut, Thildchen; Du denkſt immer an vie under,” : von ſelber, wenn nur Leute daſaßen und ihr zuzuhören ſchienen. 
gagte die Mutter. ' „Und daun haben wir jetzt ja die neue Einrichtung mit den 

Ju dieſem Augenblicke trat Grete, up Dienſtcochen, i bie öffentlichen Vorleſungen im Muſeum, Frau Frank. Haben Sie 
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davon ſchon gehört, Fräulein Thildchen? Sie haben ſicher ſchon 
davon gehört?“ 

„Ja, ich habe es in der Zeitung geleſen, Frau Sekretär,“ er- 
widerte Thilda; „allein Näheres weiß ich nicht.“ 


„Näheres wiſſen Sie nicht? Meine — ſie meinte ihre Töchter 


— wechſeln immer ab, die eine Woche die einen zwei und die an⸗ 
dere Woche die andern zwei; es iſt auch immer ſo überfüllt, Fräu⸗ 
lein Thilda, man muß ſich frühzeitig um die Karten bemühen; 
doch bei unſeren Konnexionen in hieſigen Univerſitätskreiſen ...“ 

Thilda biß ſich auf die Lippen, um nicht lachen zu müſſen, 
während Eliſe Fuchs ſie mit einem mißbilligenden Blicke maß, als 
wäre ihr die offenbar heitere Stimmung ihres Gegenüber übel 
aufgefallen. 

„Laß doch, Mama,“ ſagte ſie etwas gereizt zu ihrer Mutter; 
„dieſes Thema ſcheint die Dame nicht zu intereſſieren.“ 

„Aber ich bitte ſehr, mein liebes Fräulein,“ wandte Frau Frank 
ein; „mich intereſſiert alles, was in unſerer Stadt vor ſich geht.“ 

„Laß mich doch reden,“ meinte Frau Fuchs ärgerlich. „Das 
iſt immer jo, wenn das Ei klüger fein will als die Henne. Ich 

weiß doch, daß ſich Frau Frank für alles intereſſiert, und wenn 

auch Fräulein Thilda jetzt ein bischen zurückgezogen lebt, ſo hört 
ſie doch auch gern etwas von dem, was in der Geſellſchaft vor 
ſich geht. Nicht wahr, Fräulein Thilda?“ 

„Aber gewiß, meine liebe Frau Sekretär,“ erwiderte Thilda 
nicht ohne einen leiſen Anflug von Spott in dem Tone ihrer Stimme. 

„Wiſſen Sie,“ begann Frau Fuchs von neuem, „Ihnen kann 
ich es ja ſagen, wir ſind ja alte Freunde; Eliſe hat es nicht gern, 
wenn man von dieſen Vorleſungen und über ihre Vorliebe ſpricht. 
Es lieſt da nämlich ein Privatdozent, ein reizender, liebenswür⸗ 
diger und reicher Mann. Er hat noch keine Frau. Da können 
Sie ſich denken, wie die jungen Damen aus der Geſellſchaft in 
unſerer guten Stadt ſich abmühen und ſeine Muſeumsvorleſungen 
ſtürmen. Er lieſt über Aſtronomie; als ob ſich unſere jungen 
Damen früher um den geſtirnten Himmel gekümmert hätten! Da 
haben ſie doch nur nach dem Himmel geguckt, wenn ſie einen neuen 
Hut aufſetzen wollten. Und ſeit der da iſt, iſt es geradezu modern 
geworden, ſich über die Sternbilder den Kopf zu zerbrechen. Meine 
Jüngſte, die Franziska, expliziert mir jeden Abend vor dem Schlafen⸗ 
gehen, wenn's nicht glücklicherweiſe regnet: ‚Siehit Du, Mama, 
das iſt der Orion und das iſt der große Bär, und dort ſteht der 
Polarſtern.“ Iſt das nicht drollig, Frau Frank, für was ſich jo 
junge Mädchen nicht alles intereſſieren wollen, wenn ein junger 
Mann im Spiele iſt. Meine Eliſe hat ſich ſchon eine Karte des 
geſtirnten Himmels, die man verdrehen kann, angeſchafft.“ 

„Aber, Mama, ich muß Dich doch bitten!“ fuhr Fräulein Eliſe 
Fuchs dazwiſchen, allmählich ganz ſpitz werdend. 

„Es kann ja auch wirkliches Intereſſe ſein; daran zweifle ich 
nicht, mein liebes Fräulein,“ ſagte Frau Frank begütigend. 

„Ja, dieſer neue Privatdozent, Sie haben ihn gewiß auch ſchon 
geſehen, Fräulein Thilda. Das iſt jetzt der neue Stern,“ fuhr 
Frau Fuchs ruhig fort, „als ob jede gleich einen Privatdozenten 
haben müßte; ein Gymnaſiallehrer iſt doch auch ganz ſchön, nicht 
wahr, Fräulein Thilda, und nicht ſo furchtbar gelehrt, wie ſo ein 
Privatdozent?“ 

„Ich bin dieſer Frage noch nicht nähergetreten, Frau Sekre— 
tär,“ antwortete Thilda in vollkommener Ruhe. „Solche Fragen 
liegen mir ſehr fern.“ 

„Ach, ich meinte ja bloß als Beiſpiel, Fräulein Thilda; Sie 
müſſen das nicht gleich auf beſtimmte Perſonen beziehen. A propos, 
was macht denn Ihr liebenswürdiger Mieter, der Herr Richter? 
Eliſe hat mir ja vor einiger Zeit aus dem Blättchen vorgeleſen, 
daß er jetzt feſt angeſtellt iſt.“ 

„Das iſt doch ſchon lange her, Frau Sekretär; mindeſtens ein 
halbes Jahr. So viel ich weiß, geht es ihm gut; immer liebens⸗ 
würdig, ruhig und zuvorkommend, wenn er jemanden einen Dienſt 
leiſten kann,“ ſagte Frau Frank, indem fie das Wort nahm. 

„So, ſo,“ ſagte Frau Fuchs; „na, grüßen Sie ihn ſchönſtens 
von uns, wenn auch beinahe unbekannterweiſe. Vielleicht erinnert 
er ſich gar auch nicht mehr daran, daß ihm Eliſe einmal in einem 
Gartenkonzert, Sie wiſſen ja bei den Abonnementskonzerten draußen 
in Förſters Garten, vorgeſtellt worden iſt. Ich dachte mir nur, 
ob Sie nicht am Ende etwas gemerkt hätten. Ich bin ja nicht 
neugierig, Frau Frank, aber wenn einer feſt angeſtellt iſt, denkt 
er doch auch dran, ſich ſein eigenes Heim zu gründen. Vielleicht 
hat er ja auch eine Braut gehabt, was weiß ich! Man zerbricht 
ſich eben in der Stadt den Kopf darüber, warum Herr Richter 
bei ſeiner ſchönen Stellung und in ſeinen Jahren nicht heiratet.“ 

Thilda war mit Eliſe Fuchs an das Fenſter getreten und hatte 
ihr den Futterplatz ihrer Vögel gezeigt, da Eliſe das Geſpräch der 
Mutter etwas peinlich zu werden ſchien. Frau Frank hörte dieſer 
aufmerkſam zu, antwortete aber nichts. Trotzdem fuhr Frau Fuchs 
unbeirrt in ihrem Geſprächsthema fort: „Ich hätte ihn ja gern 
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einmal eingeladen, Frau Frank; er ſoll ja ein gar zu netter Mann 


ſein und aus jo guter Familie und muſikaliſch. Aber wir find ja 


jetzt mit dem Platze ſo eingeſchränkt, Sie wiſſen doch, wir haben 
ja ſo Unglück mit dem großen Hauſe gehabt; der erſte Stock hat 
ſo lange leer geſtanden, ſo daß wir jetzt den zweiten für Studenten 
eingerichtet haben und in den Erker gezogen ſind. Sonſt hätte ich 
ihn ganz gewiß eingeladen.“ 

„Er würde wahrſcheinlich nicht angenommen haben, Frau 
Sekretär,“ antwortete Frau Frank. „Herr Richter lebt ſehr zurück⸗ 
gezogen und geht nicht in Geſellſchaft.“ 

„Meinen Sie wirklich? Nun, er wird ſchon Ausnahmen zu 
machen wiſſen. Einem Manne in ſeiner Stellung und aus ſolcher 
Familie kann man ja auch nicht zumuten, daß er überall hingeht.“ 

„Sie müßten es einmal verſuchen, Frau Sekretär; kann ſein, 
daß er Ihre Einladung annimmt.“ 

„Ich habe auch ſchon gedacht, Frau Frank, ob ſich im Sommer 
nicht eine kleine Partie arrangieren ließe; vielleicht nimmt er eher 
teil an ſo etwas. Wenn's mir zu beſchwerlich iſt und zu weit geht, 
könnte ja Fräulein Thilda auch mitgehen, damit die jungen Mäd⸗ 
chen einen Schutz hätten; meinen Sie nicht auch, Fräulein Frank?“ 

„Bis zum Sommer hat es noch lange Wege, meine liebe Frau 
Sekretär. Ich habe Ihnen gar nichts angeboten; aber vormit⸗ 
tags, dachte ich, jo kurz vor dem Mittageſſen ...“ 

„Ach, ja, Sie haben recht, es iſt Zeit, Fran Frank. Komm, 
Eliſe, wir müſſen wirklich gehen. Die Kleinen werden jo wie jo 
ſchon den Braten angebrannt haben; ſo junges Blut iſt ja zu 
leichtſinnig. Komm, Eliſe!“ 

„Sie müſſen meine Worte nicht ſo auffaſſen, Frau Sekretär,“ 
ſagte Frau Frank in ihrem ruhigen, liebenswürdigen Tone. „Bleiben 
Sie nur noch ein bischen bei uns und erzählen Sie mir noch ein 
paar Neuigkeiten; eine alte Frau, wie ich, hört doch nicht allzuviel!“ 

Aber Frau Fuchs ließ ſich nicht mehr halten; es war auch 
Zeit, elfe längſt vorbei, und wenn auch der Braten, von dem ſie 
anderen Leuten erzählte, nicht gerade anbrannte, ſo mußte doch 
die Mehlſuppe angerührt und die Kartoffeln gar gekocht werden. 

Nachdem ſich Mutter und Tochter von Frau Frank verab⸗ 
ſchiedet hatten, begleitete Thilda ſie an die Thür. 

„Siehſt Du, Thildchen, das ſind die Richtigen,“ ſagte Frau 
Frank, als die Tochter wieder eingetreten war; „immer bei anderen 
Leuten herumſchnüffeln und dann über fie ſchwätzen. Ich laſſe fie 
immer ruhig reden und bin froh, wenn ſie dann wieder draußen 
ſind. Vor ſolchen Freunden kannſt Du auf der Hut ſein, wenn 
Du einmal allein auf dieſer Erde daſtehſt.“ 

„Nichts mehr davon, Mutterchen,“ ſagte Thilda, „der liebe 
Gott wird Dich noch recht lange bei mir laſſen, und ich fürchte 
mich vor ſolchen Leuten nicht. Es war zu ſchön, Mutter, wie ſie 
ſo allmählich auf ihren eigentlichen Stoff gekommen ſind. Ich 
wette, daß ſie nur wiſſen wollten, ob wir über Herrn Richters 
Verhältniſſe noch nichts herausgebracht hätten. Eine ſolche Neu⸗ 
gierde iſt mir geradezu unbegreiflich.“ 

„Neugierde, nennt Du das, Thilda?“ fragte die Mutter; „wenn 
das bei denen nur Neugierde wäre. Aber das Schlimme bei der 
Geſchichte iſt ja das, daß ſo eine Witwe mit ihren vier Töchtern 
auf nichts anderes aus iſt, als auf die Männer. Die müſſen ge⸗ 
fangen werden um jeden Preis, alte oder junge, ſchöne oder häß⸗ 
liche, wenn ſie nur eine Poſition haben und eine Frau zu ernähren 
im ſtande ſind. Wie ſolche Ehen dann ausfallen, das hat man ja 
oft genug geſehen.“ . 

„Meinſt Du wirklich, Mutter, daß Frau Fuchs Abſichten mit 
Herrn Richter hat?“ ER, 

„Ob ich das meine, mein Kind? Das weiß ich; das hat man 
ja aus ihren ganzen Reden herausgehört, daß ſie nur nach einer 
Gelegenheit ſucht, ihn einzuladen.“ 3 i 

„Aber die Mädchen ſind doch noch jung,“ meinte Thilda; „ein 
gewiſſes Gleichmaß im Alter iſt doch auch nötig, damit man ſich 
einigermaßen verſtehen und zuſammen auskommen kann.“ 

„Jung?“ fragte Frau Frank und lächelte über die Anſchau⸗ 
ungen ihrer Tochter. „Hier iſt niemand mehr jung, der fünf 
Winter getanzt hat, und Eliſe iſt fünfundzwanzig geweſen. Außer⸗ 
dem iſt das denen ganz gleich; die verſprechen einen ſiebenzehn⸗ 
jährigen Backfiſch an einen Profeſſor von bald ſechzig Jahren und. 
geben einem penſionierten Oberſt ein Mädchen, das eben einge⸗ 
ſegnet worden iſt, wenn nur der Titel und die nötigen Gelder 
vorhanden ſind, daß man ſich vor den andern hervorthun kann.“ 

Die alte Frau war ganz geſprächig geworden. Ein ſolches 
Thema, in dem ſie ſich über die Fehler der neuen Zeit auslaſſen 
konnte, regte ſie immer an, zumal, da ſie einſt ihrem Manne aus 
reiner Herzensneigung gefolgt war und ſie zuſammen in jugend⸗ 
lichem Alter ohne die Unterſtützung anderer den Kampf mit dem 
Leben auf ſich genommen hatten. 

Thilda war über die Worte der Mutter ſehr nachdenklich ge- 
worden. „Ich glaube nicht, daß Herr Richter mit einem ſolchen 
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Ding glücklich werden könnte,“ ſagte fie auf einmal, wie aus 
langer Ueberlegung auffahrend. x 

„Man gewöhnt ſich an alles, weil es nicht mehr zu ändern 
ist,“ warf Frau Frank dazwiſchen. 

„Wie ich ihn kenne,“ ſagte Thilda ernſt, „würde er ſich an ſo 
etwas nicht gewöhnen. Er gehört nicht zu den Naturen, die ſich 
vom Leben modellieren laſſen; er ſagte immer — nein, nicht immer, 
manchmal war er auch verzagt — aber manchmal hat er es ge⸗ 
ſagt, daß ſich der Mann ſein Leben ſelber zimmern müſſe.“ 

Frau Frank ſchüttelte erſtaunt den Kopf. Wie ſeltſam, daß 
ſich die Tochter immer ein wenig erhitzte, wenn von Herrn Rich⸗ 
ters Charaktereigenſchaften oder von ſeiner Zukunft die Rede war. 
„Mag ſein,“ antwortete ſie dann nach einer langen Pauſe. „Im 
Verhältnis zu mir iſt Herr Richter ja noch jung und vielleicht wird 
auch er in ſpätern Jahren anders reden, wenn er einſehen gelernt 
hat, daß das Leben uns weit häufiger mit ſich ins Schlepptau 
nimmt, als daß wir im ſtande ſind, des Lebens Steuer zu führen.“ 

Das viele Reden hatte die Frau angegriffen. Sie lehnte ſich 
in den Seſſel zurück, wobei das noch immer aufgeſchlagene Buch 
von ihren Knieen herunter auf die Erde glitt. Thilda hob es auf, 
ſchob der Mutter das Kiſſen zurecht und gewahrte mit Genug⸗ 
thuung, wie ſich Frau Franks Augen zu einem leiſen Schlummer 
ſchloſſen. Dann ſetzte fie ſich ſelbſt der Mutter gegenüber auf einen 
Stuhl und blätterte in dem alten Roman, in dem dieſe den Mor⸗ 
gen geleſen hatte. Aber ihre Gedanken ſchienen nicht bei dem In⸗ 
halt des Buches zu weilen. Bald traf ein ſorgender Blick von 
ihr die alte Frau, bald ſah ſie gedankenvoll vor ſich hin, als ob 
ſie alle möglichen Ideen und Einfälle in ihrem Kopfe verarbeitete. 
Da plötzlich fuhr ſie aus ihrem Sinnen empor. Sie hörte einen 
ihr wohlbekannten Schritt die Treppen heraufkommen. Es war 
Richter, der aus der Schule nach Hauſe zurückkehrte. Sie lauſchte, 
wie die Schritte näher und näher kamen, wie ſie höher, immer 
höher die Treppen herauſſchallten, und als man fie draußen auf 
dem Korridor hörte, glitt ein leiſes glückliches Lächeln um ihre 
ſchönen Lippen. Sie rührte ſich nicht; ſie ſchien auf einmal mit 
größerem Eifer in dem Roman zu leſen und es faſt abſichtlich zu 
überhören, als es an die Thüre des Zimmers klopfte. Erſt auf 
ein zweites ſtärkeres Klopfen, durch das Frau Frank aus ihrem 
Halbſchlummer aufgeweckt wurde, rief Thilda herein. 

„Ich will Sie nicht weiter ſtören, meine Damen,“ ſagte Paul 
Richter, in das Zimmer tretend und ſich vor Froſt ſchüttelnd. 
„Auf der Straße iſt mir ein armer, zerlumpter Junge nachge⸗ 
laufen, der vor Hunger und Kälte zitterte; dem habe ich zwei 
Veilchenſträußchen abgekauft. Sie verwelken doch unnütz in meinem 
Zimmer. Darf ich Ihnen, Fräulein Frank, und Ihrer Frau Mutter 
dieſelben zur Pflege anvertrauen?“ 

„Wie gut von Ihnen, an uns zu denken,“ ſagte Thilda; „tau⸗ 
ſend Dank, Herr Richter; indem ſie die beiden Sträußchen von ihm 
entgegennahm. 0 

„Hat Ihre Mutter eine gute Nacht gehabt?“ fragte er dann 


teilnahmsvoll. 
„Nicht, Mütterchen, Du haſt die ganze 


Sie nickte bejahend. 
Nacht gut geſchlafen?“ 

Frau Frank bejahte mit einem freundlichen Neigen des Kopfes 
und ſah die beiden mit einem zufriedenen Lächeln an. 

„Ich will gleich friſches Waſſer für die ſchönen Blumen in der 
Küche holen,“ ſagte Thilda und nahm ein kleines venetianiſches 
Glasväschen von dem Pfeilerſchrank herunter. 

„Ich muß gleich Abſchied nehmen. Ich habe für meine Nach⸗ 
mittagsſtunde noch etwas durchzuleſen, ehe ich zum Eſſen gehe; 
vielleicht können wir dieſen Abend ein Viertelſtündchen verplau⸗ 
dern.“ Mit dieſen Worten reichte Richter Frau Frank die Hand 
und verließ das Zimmer mit Thilda, die nach der Küche ging, um 
das Väschen mit friſchem Waſſer zu füllen. 

An ſeiner Zimmerthür verabſchiedete er ſich mit einem Hand⸗ 
ſchlag und den Worten: „Auf Wiederſehen dieſen Abend!“ 

Leiſe wiederholte ſie ſeinen Gruß, und als Richter die Thüre 
hinter ſich zugemacht hatte, eilte ſie in die Küche. 

Wenn Paul ihr dorthin gefolgt wäre, hätte er geſehen, wie ſie 
die Blumen andächtig an die Lippen drückte, ehe ſie dieſelben ins 
Waſſer ſtellte. 


8. 

Am Abend kam Paul Richter ziemlich mißmutig aus der Schule 
nach Hauſe. Der Direktor hatte am Nachmittag ſeiner deutſchen 
Stunde beigewohnt und ihm über ſeine Lehrmethode verſchiedene 
Bedenken geäußert. 

Was ſollte Richter eutgegnen. Er hielt es für das beſte, zu 
ſchweigen, wie er es vor Jahren auf dem Kaſernenplatze und in 
der Mannſchaftsſtube bei den Inſtruktionsoffizieren gehalten hatte 
und war, ſeinen Aerger verſchluckend, heimgerannt. Um ſo an⸗ 
genehmer berührte es ihn, als er dort auf ſeinem Zimmer alles 


4 


gezündet und ſich eine Cigarre angebrannt hatte, ließ er ſich in 
ſeinem Seſſel nieder. Die wohlige, von dem gut verſorgten Ofen 
ausgehende Wärme durchrieſelte ſeine Glieder mit Wohlbehagen. 
Er fühlte ſich ordentlich glücklich in feiner trauten Junggeſellen— 
bude, als ſei ſie ein ſicherer Hafen, ein Zufluchtsort, an den er 
ſich aus all dem Aerger ſeines Berufes, aus all dem unnützen 
Haſten und Drängen der Kollegen nach Anerkennung und Zob- 
hudelei von ſeiten der Vorgeſetzten flüchten konnte. 

Wie hier alles in Ordnung war, in ſchönſter Ordnung! Da 
fehlte nichts, nach dem er einen Wunſch gehabt hätte; da brauchte 
er nicht zu ſuchen und ſich zu ärgern; da ſtand alles richtig an 
dem von ihm ſelber angewieſenen Platze, da lag alles ſo, wie er 
ſich es ſelbſt am handlichſten hingelegt hatte. Und trotz alledem 
die peinlichſte Sauberkeit und Ordnung; da war kein Stäubchen 
auf dem Schreibtiſch und auf den Büchern, da lagen keine Papier— 
ſchnitzel auf dem Teppich, und die Cigarrenſtummel, die er ſeiner 
Gewohnheit gemäß ſo oft nichtachtend auf den Boden fallen ließ, 
waren bei ſeiner Rückkehr immer ſorgſam zuſammengekehrt und 
hinausgebracht. Die Stimmung angenehmer Häuslichkeit lagerte 
über dem Ganzen und manchmal kam es ihm vor, als ſähe er die 
ſorgſame, liebevolle Hand, die in dem kleinen Haushalte ſchaltete 
und waltete und alles ſo am Schnürchen hielt. Er erinnerte ſich 
ganz genau, daß er nach Tiſch beim Weggehen ſeine Cigarre mit 
dem letzten Zündhölzchen angeſteckt hatte; ſchon unterwegs hatte 
er daran gedacht, daß er jetzt im Dunkeln käme und ſuchen müſſe; 
allein die geſuchten lagen ſo prompt neben der Lampe, als ob er 
ausdrücklich jemanden beauftragt hätte, und nicht genug damit, 
auch auf ſeinem Rauchſervice lag ein neues Schächtelchen, damit 
er auch dort nicht vergeblich zu ſuchen hätte. Ein Ekel erfüllte 
ihn, wenn er an andere Wirtſchaften dachte, wenn er daran dachte, 
wie nachläſſig und oberflächlich man ihn in Leipzig und Berlin be⸗ 
dient hatte. Freilich damals war er noch jung geweſen, da hatte 
er das alles noch nicht ſo empfunden, wie er es heute empfinden 
würde. Es hatte ja auch eine Zeit gegeben, in der er ſelbſt hier 
dies alles gleichgültig und als ſelbſtverſtändlich hingenommen hatte. 
Erſt ſeit kurzem, vielleicht ſogar erſt ſeit jenem Weihnachtsabend, 
genau erinnerte er ſich nicht mehr daran, war ihm allmählich klar 
geworden und aufgefallen, daß er eigentlich ohne alles Verdienſt 
und Würdigkeit wie ein Prinz bedient und behandelt werde. Wer 
hätte früher wohl daran gedacht, für ſeine Bequemlichkeit zu ſorgen! 
Wenn man irgendwo anders nur geſagt hatte, das Feuer ſollte 
unterhalten werden, konnte man ſicher darauf rechnen, es bei ſeiner 
Rückkehr kalt zu finden. Es war eben ausgegangen; warum, das 
wußte natürlich kein Menſch. 

Seit einiger Zeit, ſeitdem nämlich das Wetter draußen ſo kalt 
geworden war, zog Richter vor, des Abends nicht mehr auszu- 
gehen, ſondern das Abendeſſen auf ſeinem Zimmer einzunehmen. 
Er hatte mit Frau Frank darüber geſprochen, und dieſe zu ihm 
geſagt, daß die Magd es beſorgen werde. In Wirklichkeit wurde 
es aber von Thilda in der Küche zubereitet. Es hatte ihm noch 
ſelten jo trefflich gemundet und, obwohl an nichts Schlechtes ge: 
wöhnt, hielt er doch die Grete der Frau Frank für eine ganz be⸗ 
ſonders geſchickte Köchin. 

Er ſtand auf und holte ſich einen Band von Schloſſers Welt⸗ 
geſchichte vom Bücherbrett; dann ſich wieder ſetzend, las er, um 
ſich auf die morgige Geſchichtsſtunde vorzubereiten, indem er die 


Cigarrenaſche achtlos auf den Teppich fallen ließ. 


So mochte er eine halbe Stunde in ſeine Lektüre vertieft da⸗ 
geſeſſen haben, als es leiſe, beinahe zaghaft an ſeine Thüre pochte. 
Auf ſeinen Ruf trat Thilda, ein weißes Tuch auf dem Arm hal⸗ 


»tend, in das Zimmer. 


„Guten Abend, Herr Richter,“ ſagte fie mit ihrer ſanften 
Stimme. „Sie müſſen ſchon entſchuldigen, wenn ich mir heute 
die Freiheit nehme, bei Ihnen einzutreten; allein Grete iſt in die 
Apotheke gegangen, um für die Mutter eine Kleinigkeit zu be⸗ 
ſorgen; ſie bleibt ſo lange aus, daß ich fürchten müßte, Sie un⸗ 
geduldig zu machen, wenn ich Sie noch lange auf das Abendeſſen 
warten ließe.“ 

Mit dieſen Worten war ſie an den runden Tiſch getreten, der 
in der Mitte des Zimmers ſtand. 

(Fortſetzung folgt.) 


Theorie und Praxis. 
Novellette von Paul Bliß. Nachdruck verb.) 
Mi Frau hatte verſucht, mir eine kleine Seene zu machen, 
aber es blieb beim Verſuch, denn ich reagierte auf nichts. 
Mit einem Krach flog die Thüre zu. Meine beſſere Hälfte 
hatte mich verlaſſen. Ich war allein. 
Ich lachte aus vollem Herzen laut los. Die ganze Sache, der 


in der ſchönſten Ordnung vorfand. Nachdem er die Lampe an- Streit um ein Nichts, kam mir zu komiſch vor. Aber ich freute 


mich auch, daß ich meine Ruhe bewahrt und jo die Würde des 
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Sie war in einer maßloſen Erregung, aber fie ſchluckte all ihren 


Hausherrn gerettet hatte. — In demſelben Augenblick klopfte es, f Groll hiunter, um in Gegenwart meines Freundes keine Scene 


und auf mein Herein trat ein guter Freund von mir ein. 1 
„Na, was iſt denn wieder vorgefallen?“ begann er, „Deine Frau 


iſt mir bleich und zitternd entgegen: 
getreten. Du haſt wohl wieder 'mal 
einen Krach gemacht?“ 

Ich lächelte überlegen und end- 
lich ſagte ich, daß er der kleinen 
Geſchichte eine viel zu große Bedeu— 
tung beilege. 

„Mir ſcheint nur,“ ſprach er 
weiter und lächelte boshaft, „das 
kommt etwas oft vor.“ 

„Ach nein,“ antwortete ich, mich 
beherrſchend, „ſo eine deutliche Aus— 
ſprache iſt ſehr viel wert, — ſie 
ſchafft Klarheit.“ 

„Aber daß Du ſo viel Worte 
machſt, beweiſt mir am beſten, daß 
ich recht habe.“ 

„Recht? Ja, was glaubſt Du 
denn?“ 

„Ich glaube, daß, wenn man 
ſich liebt, ſolche Scenen überhaupt 
nicht vorkommen dürfen!“ 

Der gute Junge in ſeinem Eifer 
kam mir ſehr komiſch vor. Aber ich 
hielt an mich und antwortete ruhig: 

„Lieber Karl, mach Dich nicht 
lächerlich. Du biſt noch ein glück- 
licher Bräutigam, aber heirate erſt 
— wer eine Frau ganz kennen ler⸗ 
nen will, muß ſie heiraten.“ 

„Das ſind ſchöne Worte,“ ent⸗ 
gegnete er mir erregt, „aber weiter 
nichts.“ 

„Nun, wir werden ja ſehen, wie 
weit Du mit Deiner ſo ſehr ſchönen 
Theorie kommen wirſt, wenn erſt die 
goldneFeſſel Deinen Finger ſchmückt.“ 

Unſer Geſpräch wurde unterbro- 
chen, denn meine Frau trat wieder 


ein und brachte mir einen ſoeben angekommenen Brief. Es war 
eine Einladung zu einer größeren Abendgeſellſchaft.“ 

„Wie ich mich darauf freue!“ jubelte mein Weibchen auf. 

Ich aber zog meine Stirn in Falten und ſagte ruhig und lang⸗ 


zu provocieren. — Endlich erhob ſie ſich, ſagte meinem Freunde 
adieu, würdigte mich aber keines Blickes, und rauſchte hinaus wit 
eine beleidigte Fürſtin. 

Mein Freund zuckte die Schul 
tern. Ich ſei ihm ein Rätſel. Mich 
aber ließ das ganz kalt. Ich kenne 
meine Frau und weiß genau, wie 
lange eine ſolche Stimmung anhält; 
beim erſten Kuß, den ich ihr gebe, 
liegt ſie wieder in meinem Arm. 
Aber ich wollte mir auch keine Blöße 
geben, und deshalb ließ ich ſie grol 
lend hinausgehen. 

„Ein Rätſel biſt Du mir.“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Man ſoll ſeiner Frau ſolch kleine 
Bitte doch erfüllen!“ 

„Lieber Junge, das nennt man 
Ehepolitik: ich erſticke das Uebel 
im Keime. Aus kleinen Bitten wer⸗ 
den große und ſchließlich hat meine 
Frau die Hoſen an.“ 

„Aber man kann doch mal nach: 
geben.“ 

„Nein, das ſoll man nie, wenn 
man im Recht iſt!“ 

„Aber wenn Du ſie liebſt —“ 

„Liebe! — immer dieſes ſchöne 
Wort!“ rief ich erregt. „Liebe iſt ein 
imaginärer Begriff, ein Wort, das 
nur ein Zehntel ſo viel bedeutet, als 
daraus gemacht wird. Und mit die⸗ 
ſer ſchönen Theorie wirſt Du in eine 
enge Sackgaſſe geraten, lieber Freund! 
Kein praktiſcher Mann braucht die⸗ 
ſes Wort heute in dem Sinne mehr! 
Das Leben iſt viel zu ernft geworden 
durch die ewigen Kämpfe, die wir 
durchmachen müſſen, und wir moder⸗ 
nen Männer ſind viel zu nüchtern 
geworden, wir denken praktiſch.“ 

Er war nicht zu überzeugen. 5 

„Weshalb aber dieſe kleine Bitte nicht erfüllen, die doch ganz 
gewiß harmlos war?“ fragte er noch einmal. 

„Einfach darum nicht, weil ich mich nicht in Schulden ſtürzen 


Hängeneſter indiſcher Ameiſen. 
Cremastogaster artifex, unten; Cremastogaster Rogenhoferi, oben). 


ſam: „Mein liebes Kind, wir gehen nicht zu' der Geſellſchaft.“ will. Man muß ſich nach der Decke ſtrecken. In jeder jungen, 


Der Freund ſtarrte mich an und meine Frau war ganz ſprachlos. 


„Nein,“ wiederholte 
ich, „wir gehen nicht hin.“ 
„Aber warum denn 
nicht?“ fragte ſie. 
„Erſtens, weil ich mit 
den freundlichen Gaſt⸗ 
gebern keine Verbin⸗ 
dungen anknüpfen will 
und dann, weil es mir 
zu koſtſpielig wird.“ 
„Was koſtet denn das 
ſchon viel,“ warf meine 
Frau erregt ein, „meine 
Garderobe iſt ja im 
ſtande und nur ein Paar 
Handſchuhe brauche ich.“ 
„Das iſt auch das we- 
nigſte,“ ſagte ich ernſt, 
„aber wenn wir der Ein⸗ 
ladung Folge leiſten, ſo 
haben wir auch die Ver— 
pflichtung, wieder Ge— 
ſellſchaften zu geben — 
na kurz und gut, es 
verurſacht Koſten und 
macht Unruhe und beides 
möchte ich vermeiden.“ 
Meine Frau ſchwieg 
und kämpfte eine böſe 


Antwort hinunter. Mein Freund ſchwieg und ſah bald mich, bald 


mein Weibchen ſtaunend an. 


Und ich ſchwieg auch und zündete mir eine Cigarette an. 
Unausgeſetzt, aber heimlich, beobachtete ich meine Frau. 


hübſchen Frau ſteckt ein Geſellſchaftsteufel und wehe dem Manne, 
der zu ſchwach iſt! Um 
ſeine Ruhe iſt es ge⸗ 
ſchehen und in ſoiner 
Kaſſe wird ewige Ebbe 


ſein.“ 
Jetzt ſchwieg er und 
dachte nach. 


Ich freute mich auch 
ſchon, ihn überzeugt zu 
haben. Da aber ſtand 
er auf, trat entſchloſſen 
zu mir heran und ſagte 
mit voller Stimme: 

„Und trotz alledem 
bleibe ich bei meiner 
Theorie; wer ſeine Frau 
lieb hat, darf ſie nicht 
ſo behandeln, wie Du 
es eben Deiner Fran 
angethan haſt.“ 

Nun wurde ich bei 

1 2940 Ba : nah grob. 
rn 15 „ | — ⸗Glaubſt Du denn, 
— e, (FB . : PIE daß ich mein Weibchen 
. N nicht gern habe? Erft 
recht! Ich hätte ſie 
küſſen können vorhin, 
als ſie ſo erregt da⸗ 
ſtand. Aber ich habe 
es nicht gethan, weil ich mir keine Blöße geben darf. Wie alles 
im Leben, iſt auch die Ehe ein Kampf. Der Stärkere ſiegt. Der 
Stärkere aber muß der Mann ſein. Und glaub' mir nur, eine 
Ehe, in der der Mann regiert, iſt noch immer die beſte.“ 
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„Nun,“ ſagte er lächelnd, „wir wollen uns ſprechen, wenn ich „Du hatteſt recht, ich war ein Narr damals; nun iſt's zu ſpät.“ 
Ehemann ſein werde; dann ſollſt Du ſehen, wie ich mir das Leben „Nein, noch iſt es Zeit!“ 
gemütlich machen werde.“ Damit verabſchiedete er ſich von mir. Doch er fiel mir ins Wort: „Laß nur,“ ſagte er, „ich erwarte 

Ich ließ ihn gehen. Ueberzeugen konnte ich ihn nicht, mochte alles von dem erſten Jungen.“ 
es die Wirklichkeit thun. Aber innerlich freute ich mich doch, wenn Ich mußte lächeln, ſchwieg aber und dachte: Unverbeſſerlicher. 
er den erſten Krach haben würde in feiner Ehe und dann zu mir Idegliſt! Als fie daun gingen, wagte mein Weibchen, kühn ge⸗ 
kommen und ſich Rat holen würde. Man möge nur ja nicht worden durch die energiſche junge Frau, noch einen letzten Ausfall: 
glauben, daß ich ein 
ſchlechter Menſch mm 
ſei, — bewahre! I] 
Nur ein wenig ſcha⸗ 
denfroh bin ich ge⸗ 00000 
worden, ſeit ich 00000 
verheiratet bin. — 10000 

* 
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Ein halbes Jah 
ſpäter. Meine Frau 
und ich ſind längſt 
ausgeſöhnt. Inzwi⸗ 
ſchen haben wir 
uns wohl hundert 
mal noch gezankt 
und uns natürlich 
ebenſo ſchnell wie⸗ 
der vertragen. — 
Meine Frau, die 
ein ganz entzücken⸗ 
des kleines Weib⸗ 
chen geworden iſt, 
hat nach und nach 
eingeſehen, daß ich 
der Stärkere doch 
bin und darum hat 
ſie gelernt, ſich zu 
fügen. Und ſeit wir III 
nun den erſten e 
ſtrammen Jungen 100 
haben, kann ich ſie 
— wie man ſo ſagt 
— rein um den 
Finger wickeln. 

Einige Wochen 
ſpäter traf ich mei⸗ 
nen Freund. Er war 
bereits ſeit vier 
Wochen Ehemann. 

„Nun, wie lebt 
ſich's in der Ehe?“ 
fragte ich mit leiſer 
Bosheit. 

„O, wir ſind ſehr 
glücklich!“ entgeg⸗ 
nete er ſtolz, wurde | 
aber rot und ſuchte | 
jeine Unruhe zu 
verbergen. 

Halb prüfend, 
halb mitleidig ſah 
ich ihn au. „Hör! 
mal, Du, kann ich 
Dir irgendwie mit 
einem Rat dienen?“ 
fragte ich lächelnd. 

Jedoch er über⸗ 
hörte es und ſagte 0 
ſchnell: „Wir kom 
men in den nächſten 
Tagen zu euch.“ — I | 
Dann war er fort. 

Aha, dachte ich, e 
der arme Junge 
hat ſich ſchon feſt⸗ I 
gefahren. Er that 
mir leid. Doch ich Lau 
ließ ihn gehen. 

Nach einigen Tagen ſtellte er uns feine Frau vor. O, fie war „Siehſt Du, das iſt eine glückliche Ehe. Da thut der Mann alles, 
ſehr hübſch, geiſtvoll, aber auch unheimlich energiſch. Ich wußte | was die Frau haben will!“ 
genug. Alles, was ich ihm vorausgeſagt, war genau eingetroffen. Ich aber nahm fie in meinen Arm und fragte ganz leiſe: Sag' 


(Mit Text.) 


Burg Cochem an der Moſel. 


h 


Sie war die Stärkere und er that alles, was ſie haben wollte. doch mal ganz ehrlich, iſt euch Frauen denn ein echter Mann 
„Aber Menſch,“ ſagte ich und nahm ihn beiſeite, „wie konnteſt nicht lieber als ſolch ein Schwächling?“ 
Du Dir ſo alle Rechte nehmen laſſen!“ Darauf antwortete mein kluges Frauchen nichts, aber ganz 


Er zuckte reſigniert die Schultern und antwortete kleinlaut: unverſehens bekam ich einen heißen Kuß. 
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Honig Beerenobſtwein. 


um Betriebe im kleinen wird man ſich entweder, nachdem 
die gutgereiften, von allen Unreinlichkeiten befreiten Beeren 
zerquetſcht ſind, einer kleinen Handpreſſe oder eines leinenen Preß— 
ſackes, den man zwiſchen den Händen oder Steinen auspreßt, be- 
dienen, um allen in den Beeren enthaltenen Saft zu gewinnen. 
Nun wird im allgemeinen dieſer gewonnene Saft mit Honig und 
Waſſer in dem unten ſpeciell angeführten Verhältniſſe verſetzt und 
in die Gährflaſche gegoſſen. 

Die Gährung findet am beſten bei 14 bis 16 Grad Réaumur 
ſtatt. Tritt in zwei Tagen dieſelbe nicht ein, ſo ſchüttet man die 
Flüſſigkeit in ein anderes Gefäß und dann wieder in die Gähr⸗ 
flaſche zurück, um den Saft mit der Luft in Berührung zu bringen. 
Hört die Gährung bei noch ſüßem Weine, alſo zu früh auf, ſo 
rührt man die Hefe etwas auf. Iſt ſie beendet und beginnt der 
Wein klar zu werden, zieht man ihn vorſichtig von der Hefe und 
füllt ihn in ein reines Fäßchen oder in Flaſchen. Dieſelben müſſen 
dann gut verkorkt und an einem kühlen Orte aufbewahrt werden. 

Johannisbeerwein, 10 Liter. Verhältnis: 3 Liter Jo⸗ 
hannisbeerſaft, 6 Liter Waſſer; 1˙4 Kilogramm Schleuderhonig 
wird mit 5 Gramm Weinſtein gekocht und lauwarm beigemengt. 

Stachelbeerwein, 10 Liter. Die zerquetſchten und mit 
gleichviel Waſſer und etwas Honig vermengten Beeren werden an 
einem warmen Orte nach öfterem Umrühren der Gährung über⸗ 
laſſen, die nach zwei bis drei Tagen erfolgt. Hierauf preßt man 
den Saft ab und giebt auf 7 Liter Stachelbeerſaft 2 Liter Waſſer; 
12 Kilogramm Schleuderhonig kocht man mit 10 Gramm Wein⸗ 
ſtein und mengt das Ganze heiß bei. , 

Heidelbeerwein, 10 Liter. 4 Liter Heidelbeerſaft mengt 
man mit 5 Liter Waſſer; hierauf kocht man 1 Kilogramm Schleu⸗ 
derhonig mit 10 Gramm Weinſtein und 2 Gramm Tannin und 
meugt alles lauwarm dem Safte bei. 

Brombeerwein, 10 Liter. Die Beeren werden — ohne 
Beigabe von Waſſer — wie die Stachelbeeren behandelt; daun 
mengt man 3˙4 Liter Brombeerſaft und 5 Liter Waſſer; 14 Kilo⸗ 
gramm Schleuderhonig kocht man mit 10 Gramm Weinſtein und 
mengt alles lauwarm dem Safte bei. 

Preiſelbeerwein, 10 Liter. Die Preiſelbeeren werden wie 
die Brombeeren behandelt; dann mengt man 4 Liter Breijelbeer- 
ſaft mit 5 Liter Waſſer; 80 Dekagramm Schleuderhonig kocht 
man mit 10 Gramm Weinſtein und ½ Liter Rotwein und mengt 
dann alles lauwarm dem Safte bei. 

Erdbeerwein, 10 Liter. 6 Liter Erdbeerſaft mengt man 
mit 3 Liter Waſſer; 1 Kilogramm Schleuderhonig kocht man mit 
10 Gramm Weinſtein und mengt alles lauwarm dem Safte bei. 


Das Ameiſenleben. 
Von Friedrich Knauer. Nachdruck verb.) 


Sa Menſchengedenken iſt das Leben der emſigen Ameiſen ein Gegenſtand 
. anregender Beobachtung und ſinniger Betrachtung. Weit ins Altertum 
zurück reicht die Kunde von den Ameiſen. Sage und Dichtung gedenkt ihrer 
in vielfachen Hinweiſen. Die Bibel nennt ſie wiederholt. „Geh zur Ameiſe, 
Fauler,“ lehrk Salomo, „ſieh ihre Sitten und werde klug.“ Ariſtoteles ſagt 
von ihr, daß ſie eine klügere Seele habe als manch mit Blut begabtes Tier. 
Ovid läßt in ſeinen Metamorphoſen dem König Aeakus, nachdem er ſeine 
Unterthanen durch die Peſt verloren, aus den winzigen Ameiſen das Volk der 
Myrmidonen erſtehen. Plutarch nennt das Leben der Ameiſe den Spiegel 
aller Tugenden, der Freundſchaft, Geſelligkeit, Tapferkeit, Ausdauer, Enthalt- 
ſamkeit, Klugheit und Gerechtigkeit. Wer kennt nicht die orientaliſche Legende 
von dem aſiatiſchen Welteroberer, der, wiederholt beſiegt, in ſeinem Zelte liegt 
und eine Ameiſe mühſam und unverdroſſen die Zeltwand erklimmen ſieht; 
herabgefallen, beginnt ſie ihren Klettergang von neuem; achtzigmal wirft er 
ſie herab, aber geduldig klettert ſie wieder hinan; er, nicht die Ameiſe, ermüdet; 
ſolche Ausdauer erregt ſeine Bewunderung, und er beſchließt, es ihr nachzu⸗ 
thun, und wird der gewaltige Eroberer. — Und wie vielfach ſchöpft gar die 
Tierfabel aus dem Ameiſenleben! Wohl ſind's in allen dieſen Fällen warmer 
Lobpreiſung der kleinen Helden der Arbeit unſere in ſtiller Geräuſchloſigkeit, 
aus ihrer lautloſen Verborgenheit wenig hervortretenden, raſtlos geſchäftigen 
Ameiſentypen in Wald und Feld und Garten geweſen, welche der Schilderung 
des Dichters und Philoſophen vorſchwebten, nicht eine jener tropiſchen Ameiſen— 
formen, welche grob und rückſichtslos als Herren und Tyrannen auftreten, 
eine Geißel und Landplage ihres Gebietes, in Legionen dahinwandernd, alles 
Lebende vertilgend, Häuſer und Dörfer plündernd und ſelbſt der menſchlichen 
Abwehr ſpottend. Dieſen Wüterichen, denen die niedere Kleintierwelt machtlos 
preisgegeben iſt, wenn ſie es nicht, wie wir ſpäter hören werden, verſteht, 
deren Gunſt zu erſchleichen, hätte der Menſch wohl kaum Loblieder geſungen. 
Der Biologe freilich weiß auch in dem Leben dieſer fo gewaltthätig auftreten⸗ 
den Ameiſenarten eine Fülle des Intereſſanten zu entdecken, wie denn über- 
haupt den Ameiſen in dieſem Jahrhundert eingehende Schilderer und Biogra— 
phen erſtanden ſind. Was unter anderen Latreile, die beiden Huber, Forel, 
Lubbock, der unermüdliche Jeſuitenpater Wasmann aus dem Ameiſenleben 
erforscht haben, füllt ganze Bände und enthält jo viel des Erſtaunlichen und 


Wunderbaren, daß der Laie gar oft in einem Märchenbuche, nicht in einem 


wahrheitsgetreu ſchildernden naturgeſchichtlichen Werke zu leſen vermeint. — 
In zweierlei Weiſe können wir, angeregt und eingeführt durch die Lektüre 
der Ameiſenſchriften Hubers, Forels, Lubbocks, Wasmanns, das Ameiſenleben 
aus eigener Anſchauung kennen lernen: entweder wir ſuchen die zugänglichiten 
Arten im Freien auf und beobachten ihr Thun und Treiben am Neſte und in 
deſſen Umgebung oder wir legen uns ſogen. Beobachtungsneſter an. Ehe wir 
einen dieſer Wege einſchlagen, wollen wir uns aber auf unſerem Gebiete ſyſte⸗ 
matiſch ein wenig orientieren. — Bekanntlich bilden die Ameiſen eine Familie 
der Hautflügler (Bienen, Hummeln, Weſpen, Ameiſen, Schlupfweſpen, Gall⸗ 
weſpen, Blattweſpen) und zwar der Unterabteilung: Raubweſpen. Es fällt 
auch dem Laien nicht ſchwer, die charakteriſtiſchen Merkmale der Ameiſenfamilie 
herauszufinden, die flachen, nicht gefalteten, unvollkommen geaderten, dem 
Bruſtkorbe loſe anhaftenden, über den Hinterleib weit vorragenden Flügel, 
die zehn- bis dreizehngliederigen, peitſchenförmigen, gebrochenen Fühler mit 
meiſt langem erſten Gliede (Schafte), den geſtielten Hinterleib und das Auf- 
treten ungeflügelter Arbeiterinnen neben den geflügelten Weibchen und Männ⸗ 
chen. Und auch die Trennung der Familie in Unterfamilien fällt nicht ſchwer. 
Wenn wir von der Unterfamilie der Zangenameiſen (Odontomachidae), deren 
Weibchen an den Einlenkungsſtellen ſich berührende Kinnbacken haben, und 
von der der Blindameiſen (Dorylidae), deren Weibchen und Arbeiterinnen 
augenlos ſind, abſehen, haben wir es mit drei Unterfamilien zu thun, den 
Drüſenameiſen (Formieidae), deren Hinterleib nicht eingeſchnürt iſt und an 
einem eingliederigen, ſchuppentragenden Stile ſitzt, den Stachelameiſen (Pone- 
ridae), auch mit eingliederigem Stile, aber eingeſchnürtem Hinterleibe und mit 
Giftſtachel verſehen, und den Knotenameiſen (Myrmicidae), auch mit Stachel 
bewaffnet, der Hinterleibsſtil aber zweigliederig. 

Was finden wir nun aus dieſen Unterfamilien an häufigeren Arten in 
unſerer Umgebung? Von Stachelameiſen nur eine einzige Art beſonders auf 
ſonnigen Abhängen der Berge unter Steinen oder zwiſchen Moos in ſehr kleinen 
Kolonien. Reich ſind aber die Drüſenameiſen vertreten. Da baut beſonders 
im dichten Nadelwalde der Gebirge die Waldameiſe (Formica rufa) aus Koni- 
ferennadeln, Erdklümpchen, Zweig⸗ und Blattſtückchen ihre meterhohen Hügel, 
auf Waldwieſen eine andere (Formica congerens) ihre viel kleineren, flachen 
Baue, an warmen, ſonnigen Stellen in Baumſtrünken oder in der Erde die 
blutrote Ameiſe (Formica sanguinea) aus Erde, Nadel- und Graswerk ihre 
Siedelungen. Beſondets in der Ebene finden wir überall in die Erde hinein⸗ 
arbeitend die grauſchwarze oder Sklavenameiſe und die Kaninchenameiſe (For- 
mica fusca und ennicularia). In verſteckten Erdbauten der Laubholzwälder, 
beſonders in Eichenwäldern, hauſt die glänzend pechſchwarze Formica gagates, 
die man auf Eichen oft in Maſſen den Blattläuſen nachgehend findet u. ſ. w. 
Betrachten wir die Art, wie der Neſtbau bei verſchiedenen Ameiſenarten zu 
ſtande kommt, genauer, ſo ſehen wir bald, daß das Ineinandergreifen und 
Zuſammenwirken der Teilnehmer am Baue bei verſchiedenen Arten ein ber- 
ſchiedenes ift, hier rühriger, einheitlicher, dort lockerer, individueller. Keines ⸗ 
falls gewinnen wir den Eindruck, als ob die einzelnen Arbeiterinnen mecha- 
niſch, ſchablonenhaft arbeiten. Bei der Waldameiſe z. B. hat es den Anſchein, 
als wenn der Fleiß und Eifer der Emſigſten die anderen ſuggeſtiv beeinfluſſe, 
als ob eine die andere an Rührigkeit überbieten wollte. Bei der grauſchwarzen 
Sklavenameiſe wieder ſcheinen die Arbeiterinnen unabhängiger voneinander 
ihrer Arbeit nachzugehen, und fo kommt es oft vor, daß eine Ameiſe ein Erd- 
bröckchen an einer Stelle anbringt, von der es eine andere wieder wegnimmt, 
um es an anderer Stelle zu befeſtigen, ſo daß es den Anſchein hat, die zweite 
Ameiſe habe es beſſer verſtanden und die erſte korrigiert. 

Vergleicht man die verſchiedenen Ameiſenbaue nach Baumaterial und Baur 
art, fo find die einen, wie z. B. die der kleinen Garten- und Wieſenameiſen, 
Erdbaue oder, wie die oben beſprochenen Hügelbaue der Waldameiſe, die einen 
unterirdiſchen Erdbau mit dem aus verſchiedenſtem Baumateriale aufgeführten 
Hügel verbinden, gemiſchte Neſter oder wieder Holzneſter, wie ſie die großen 
Roßameiſen ſich anlegen, oder Kartonneſter, wie ſie ſich die glänzendſchwarze 
Holzameiſe herſtellt, indem ſie die Holzmaſſe zerfaſert, mit ihrem Speichel 30 
grober, braunſchwarzer Papiermaſſe verarbeitet und daraus das eigentliche 
Neſt aufbaut. Bei allen dieſen Arbeiten bedienen ſich die Ameiſen der Ober⸗ 
kiefer, die mit einem gezähnten Kaurand verſehen find, beim Zuſammenſcharren 
und Feſtdrücken der Erde auch der Vorderfüße. An Größe und Vollkommenheit 
bleiben alle dieſe Bauten unſerer einheimiſchen Ameiſen hinter denen exoti⸗ 
ſcher Ameiſen weit zurück, die oft den Termitenbauen an Umfang nicht nach— 
ſtehen. Ueberaus umfangreiche Hügel, die fie ſich faſt ganz aus großen Baum ⸗ 
blättern aufſchichtet, bewohnt die braſilianiſche Viſitenameiſe. Wie unregel- 
mäßige Weſpenneſter erſcheinen die grauen und braunen Kartonneſter amerika⸗ 
niſcher und indiſcher Ameiſen, die entweder zwiſchen den Baumzweigen anger 
bracht werden oder von dieſen herabhangen. Auf Madagaskar hat man Neſter 
von ſo großem Umfange gefunden, daß in ihnen ein erwachſener Mann Platz 
finden könnte. Wieder andere exotiſche Ameiſenbaue ſind Geſpinſtneſter, wie ſie 
ſich indiſche und auſtraliſche Ameiſen auf Bäumen, indem fie Blätterbüſchel durch 
Geſpinſtfuͤden zuſammenhalten, oder oſtindiſche Ameiſen in Erdhöhlen, dieſe mit 
feinem Spinngewebe auskleidend, herſtellen. Am einfachſten löſen die Wohnungs⸗ 
frage jene Ameiſenarten, die ſich einen großen Teil der Bauarbeit dadurch er⸗ 
ſparen, daß ſie ihre Siedelung unter paſſenden Steinen anlegen oder in einem 
morſchen, durchfreſſenen Baumſtrunk, in welchem Borkenkäfer oder Bockkäfer⸗ 
larven die Vorarbeit geleiſtet haben, Wohnung nehmen. Wieder andere Arten 
treten zu verſchiedenen Ameiſenpflanzen, die noch zur Sprache kommen werden, 
in ein ſymbiotiſches Mietsverhältnis. Wo eine Ameiſenkolonie beſonders ſtark 
bevölkert iſt — es giebt Ameiſenanſiedelungen, deren Einwohnerzahl auf meh⸗ 
rere Hunderttauſende geſchätzt werden kann —, kommt es auch zu Nebenbauen, 
Saiſonreſidenzen. So legt ſich die blutrote Ameiſe meiſt zwei bis acht näher 
oder weiter voneinander entfernte Neſter an. Im Gebüſch unter Baumwurzeln 
wohl geborgen befindet ſich das Winterneſt, frei am Gebüſchrande das meiſt 
aus mehreren Neſtern beſtehende Sommerneſt. Und ſo werden vorübergehende 
Stationen am Fuße der Bäume und Sträucher als Melkplätze, wo die Blatt- 
und Schildläuſe den ſüßen Tribut leiſten müſſen, angelegt. Mit ſolcher Her⸗ 
ſtellung verſchiedenſter der Situation und Lebensweiſe angepaßter Wohn⸗ und 
Bruträume iſt aber die Baufertigkeit der Ameiſen nicht erſchöpft. Sie treten 


und Fürſorge verſchafft. 
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nicht nur als Architekten und Baumeiſter, ſondern auch als Straßen- und 
ammbau-Ingenieure auf. Sie legen regelrechte Straßen an, die oft fünfzig 
eter weit von der Hauptniederlaſſung zu den Melkſtationen im Walde oder 
Gebüſche führen. Dieſe Straßen ſind ſauber, von allem Pflanzenwuchſe frei⸗ 
gehalten, eben und glatt. Um auch bei regneriſchem Wetter zu ihren Melt, 
kühen zu gelangen, legen ſie gewölbte, überdeckte Straßengänge an, die die 
Blattlausplätze mit dem Hauptneſte verbinden. Exotiſche Ameiſen legen unter- 
irdiſche Jagdgänge an, in denen ſie auf Inſekten und Würmer Jagd machen. 
Zum Schutze und zur Abwehr gegen feindliche Ameiſen errichten manche 
Ameiſenarten Barrikaden und Wälle; von unangenehmen Nachbarn, deren 
Nähe ſie ſich gefallen laſſen müſſen, ſondern ſie ſich ab durch Herſtellung von 
Scheidewänden; unerwünſchte Eindringlinge, die fie nicht aus dem Haufe 
ſchaffen können, mauern ſie ein. Und ſo entwäſſern Ameiſen naſſes Terrain 
durch Auftragen von Erdreich oder ſchützen ſich gegen Waſſer durch Aufführung 
bon Dämmen. Die abendländiſche Ameiſe Pogonomyrmex occidentalis, eine 
Artverwandte der vielbeſprochenen ackerbautreibenden Ameiſe von Texas, um⸗ 
bflaftert ihre fußhohen, kegelförmigen Erdhügel, indem fie kleine Steinchen, 
die zum Teil bei dem Neſtbau aus der Erde herausgearbeitet werden, in die 
Erdwand vermauert. Sie bringt Steine, die zehnmal ſchwerer ſind als ſie 
ſelbſt, in die Höhe und mauert ſie ein. Sie gehört auch zu den Ameiſen⸗ 
arten, welche nachts über die Eingänge zu dem Bau abſchließen. Allabendlich 
werden die rings um die Baſis des Hügels verteilten Eingänge ſorgſam mit 
Schutt und kleinen Steinchen verſchloſſen. Es iſt alſo in dieſen Bauen dafür 
geſorgt, daß vor Eintritt der Dämmerung alle Bewohner der Siedelung ein⸗ 
treffen. Verſpätete Bummler bleiben ausgeſperrt. Erſt gegen acht oder neun 
Uhr vormittags werden die verrammelten Pforten wieder frei gemacht; bei 
Regenwetter bleiben fie den ganzen Tag geſchloſſen. Der Thorverſchluß iſt 
ein ſo guter, daß man die Eingangspforten von außen kaum zu erkennen ver⸗ 
mag. Die exotiſchen Blattſchneiderameiſen, beſonders die größeren Arten der 
Gattung Atta, legen ſich außerordentlich lange, ſehr breite Straßen an, auf 
denen ſie zwiſchen Neſt und Wald hin und her wandern. — Faſſen wir nun 
die Brutpflege, um die ſich ja im Ameiſenhauſe alles dreht, näher ins Auge. 
Dieſe iſt ungleich vielſeitiger, wechſelvoller als bei den Bienen. Wie man 
im Beobachtungsneſt leicht verfolgen kann, find die Arbeiterinnen überall be- 
reit, die von den Weibchen abgelegten Eier ſofort in Empfang zu nehmen. 
Sorgfältig werden dann die Eier in größere oder kleinere Klümpchen geſchichtet 
und fleißig beleckt, nicht bloß, um fie zu ſäubern, ſondern auch, um fie auf 
dem bekannten Wege der Endosmoſe Nahrung aufnehmen zu laſſen. Dabei 
gehen ſie immer mehr in die Länge. Bald iſt dann die Zeit gekommen, da 
das Ei zur Larve wird. Die will nun fleißig gefüttert und geſäubert ſein. 
Endlich iſt die Larve zur Verpuppung reif; da iſt die Wärterin ſchon bereit, 
ihr die Wiege in die Erde zu graben; ſäuberlich wird die Larve auf feuchte 
Erde gelegt und um ſie herum ein kleines Erdgewölbe errichtet, in dem ſich 
die Larve zum Cocon einſpinnt; und wieder harren die Wärterinnen, um die 
fertigen Cocons hervorzuholen, zu reinigen, mit anderen Cocons in geſonderten 
Häufchen aufzuſchichten und, wenn dann die fertige junge Ameiſe bereit iſt, 
die Puppenhülle zu verlaſſen, ihr beim Zerreißen der Geſpinſthülle zu helfen. 
Wo keine Einſpinnung ſtattfindet, fällt wohl die Herſtellung der Erdwiege 
fort, dafür iſt aber der zarte Puppenleib um fo vorſichtiger anzufaſſen und 
bedarf noch peinlicherer Reinhaltung. So haben die Wärterinnen vollauf zu 
thun, die Brut in ihren verſchiedenen Altersphaſen ein- und umzubetten, aufs 
zupäppeln und, was bei der Gefahr der Kilzbildung in den dunklen, feuchten 
äumen überaus wichtig iſt, beſtändig zu jäubern. Aber die Kleinſten und 
leinen bedürfen auch verſchiedener Temperatur; die Eier und jüngſten Larven 
ommen in die kühlen, feuchten Unterkammern, die etwas größeren in die 
ittelkammern, die ausgewachſenen Larven und die Puppen in die oberſten 
aäume; tritt aber Regenwetter ein oder wird es kühler, ſo müſſen auch dieſe 
nach unten geſchleppt werden. Das iſt dann ein fortwährendes Umbetten, 
inauf⸗ und Hinuntertragen, eine Siſyphusarbeit, der nur die unermüdliche 
Unverdroſſenheit dieſer Helden der Arbeit gewachſen iſt. 

Aber nicht genug der Mühe, die den Ameiſen aus der Aufzucht der eigenen 
Jungen erwächſt, widmen ſie ſich auch noch der Aufzucht fremder Kinder. Es 
it eine ſeltſame Erſcheinung in der Tierwelt, daß Tiere eine Art fremde 
Junge gleicher oder anderer Art adoptieren. Mit allem Eifer und beſtgemein⸗ 
der, wenn auch oft ſchlecht ausfallender Fürſorge betten, ſäubern, füttern fe 
die Jungen dieſer Fremdlinge, und jo iſt die Arbeitsameiſe nicht nur eine gute 
Schweſter, eine gute Tante, ſondern auch eine fürforgliche Ziehmutter. 
Haben wir ſo die Ameiſe nach ihrer baulichen Leiſtungsfähigkeit und in 
ihrer Fürſorge für die Brut kennen gelernt, ſo wollen wir nun ihrem übrigen 

aushalte, ihrer ganzen Oekonomie näher treten und ſehen, wie und woher 
e ſich ihren Proviant zu beſchaffen weiß, wie ſie Vorräte anſammelt und für 
ſpätere Zeiten verſorgt. Gerade dieſe ökonomiſchen Tugenden haben ja den 
uf der Ameiſe beſonders begründet und ihr das Attribut der Sparſamkeit 
Leckere Süßſäfte mannigfacher Art, tieriſcher und 
oflanzlicher Herkunft, ſind es vor allem, denen die Ameiſe nachgeht und die 
ie überall auszukundſchaften weiß. Aber auch Tierkadaver verſchiedenſter Art 


kommen auf die ſehr gut verſorgte Ameiſentafel, und auch das Brot fehlt ihr 


nicht, das ſie ſich im Samen der Getreide- und Wildgräſer zu gewinnen ver— 
ſteht. So weiß ſich die Ameiſe den ſüßen Zuckerſtoff aus mannigfachen Frucht» 


ſäften zu verſchaffen; ſo holt ſie ſich die ſüßen Exkremente der Blattläuſe, die 


fie zu verſchiedenen Stunden des Tages aufſucht und melkt, ein Geſchäft, das 
fie mit ſolcher Regelmäßigkeit und Umficht betreibt, daß man da von Haus⸗ 
llerzucht, Sennerei, Stallfütterung ſprechen darf; ſtellt ſie doch nicht nur 
Sachen aus, welche die Blattläuſe vor ihnen feindlichen Tieren, z. B. dem 

attlauslöwen, beſchützen und andere genäſchige Zuckerſaftfreunde abwehren, 
ſadern hegt, pflegt, reinigt die Blattläuſe, ſchleppt fie, wenn ihre Nahrungs- 
flanzen verwelken, auf friſche Pflanzenſtengel, bringt ſie an die Wurzelſtöcke 
erſchiedener Pflanzen, baut Erdgewölbe um ſie, verbindet dieſe durch gedeckte 

unge mit der Ameiſenſiedelung, um jo auch bei Regenwetter den Tieren in 
den Ställen regelmäßigen Beſuch abſtatten zu können und läſtige Mitkonkur⸗ 
enten fernzuhalten, und hält ſie hier ſo bei zweckmäßiger Fütterung und 
auberer Pflege, wie etwa der Menſch ſeine Stalltiere hält. Die Ameiſen 
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find aber auch Gärtner und Ackerbauer. So jammeln unjere Ameiſen die 
Samen des Schneeglöckchens, der Haſelwurz, des Wachtelweizens, des Alpen» 
veilchens ein. Wenn die Kapſeln der Cyelamen dem Aufſpringen nahe find, 
lungern die Ameiſen ſchon herum und liegen auf der Lauer, um die Samen, 
ſowie die Kapſeln aufſpringen, hervorzuholen und in ihren Bau zu tragen. 
Auf den zu den Reben gehörigen Leea-⸗Sträuchern Javas ſieht man in großen 
Mengen ſchwarze Ameiſen ruhig und dicht gedrängt an den Achſen der Blüten— 
ſtände und der Baſis der Blattſtiele ſitzen; ſie holen ſich die Ameiſenbrötchen 
foodbodies, welche als rundliche, auf einem kurzen Stiele aufſitzende Körper— 
chen, im Inneren mit großen, ſtärkeähnlichen Körnern und großen Oeltropfen 
gefüllt, an den Stengeln ſich bilden. Die Atta barbara der Citronenterraſſen 
an der Riviera füllt ihre taſchenuhrgroßen Getreideſpeicher am liebſten mit 
Getreidekörnern, lieſt aber auch den Körnern ähnliche Glasperlen auf. Ber 
ginnt das Getreide in den Magazinen zu keimen, ſo werden die Würzelchen 
abgebiſſen und die Samen an die Sonne geſchleppt, gedarrt. Die Ameiſen 
ſind alſo auch Malzfabrikanten. Und ſo legen ſich andere Ameiſenarten Nord— 
afrikas, Indiens, Amerikas in eigenen Neſtabteilungen Sommer- und Winter— 
vorräte eingeſammelter Körner, alſo Kornkammern, an. Die pilzfreſſenden 
Arten der amerikaniſchen Blattſchneiderameiſen züchten die ihnen zur Nahrung 
dienenden Pilzarten, indem ſie für dieſelben eigene unterirdiſche Gemächer, 
alſo gewiſſermaßen Treibhäuſer, anlegen. Zu all der Proviantvorſorge für 
das vielköpfige Ameiſenvolk kommt dann die ergiebige Beute der’ Kerfjagd, 
des Puppenraubes aus anderen Siedelungen. So ſorgt und ſchafft die Ameiſe 
unermüdlich für die Herſtellung, Inſtandhaltung, den Aus- und Umbau des 
Hauſes und deſſen äußerſte Reinhaltung, für die Betrauung und Aufzucht des 
jungen Nachwuchſes, für ausgiebigſte Proviantbeſchaffung. Aber als weitere 
Sorge erwächſt ihr die Bewachung und Verteidigung des Hauſes. Alle Thore, 
die ins Innere führen, ſind ſtets gut bewacht. Dieſes Poſtenſtehen wird ſehr 
ernſt genommen. Faſt unbeweglich, aber auf alle Vorgänge im Bau und 
deſſen Nähe aufmerkſam achtend, halten die Pförtner Wache. 

Die Ameiſe ſieht eben ihr Heim und deſſen nächſte Umgebung als alleiniges, 
in emſigſtem Schaffen erworbenes Eigentum an und iſt jederzeit ohne Zaudern 
bereit, es auch mutig zu verteidigen. In dieſer Verteidigung des Hauſes ent— 
faltet ſie wahre Todesverachtung, und tapfer wirft ſie ſich auch dem ſtärkſten 
Gegner entgegen. Aus ſolchen Eigentumsanſprüchen und weiter ausgedehnten 
Jagdzügen entſpringen erbitterte Kämpfe mit den benachbarten Anſiedlern. 
Dieſes Kampf- und Kriegsleben der Ameiſen, das zu regelrechten Schlachten 
mit all den Details militäriſcher Evolutionen, Ausſendung von Vorpoſten und 


Plänklern, Belagerung, Ueberfällen, Erſtürmung, Plünderung, Gefangenſetzung, 


zu Waffenſtillſtänden und Bündniſſen führt, hat ſchon Huber eingehend geſchildert. 

Nachdem wir ſo das Thun und Treiben im Ameiſenhauſe, ſo weit es ſich 
dem Beobachter kund giebt, kennen gelernt haben — wir haben da meiſt von 
der Ameiſe kurzweg geſprochen —, wollen wir nun die verſchiedenen Indivi⸗ 
duen einer Ameiſenſiedelung näher betrachten. Wir finden da, wie bei den 
Bienen, geflügelte Männchen und Weibchen und, aber ungeflügelt, Arbeite— 
rinnen, gewiſſermaßen verkümmerte Weibchen. Dieſe Arbeiterinnen, die feſte 


Stütze des Ameiſenſtaates, können in mehreren Formen auftreten. So finden 
wir bei der ſüdeuropäiſchen Ameiſengattung Pheidole neben den eigentlichen 
Arbeiterinnen großköpfige Soldaten mit ſchneidigen Oberkiefern. Bei einigen 
exotiſchen Ameiſen treten ſogar drei Formen von Arbeiterinnen auf, große, dick⸗ 
köpfige, die Soldaten, mittelgroße, die Packträger, und kleine, die Hausarbeiter. 


(Schluß folgt.) 


Graf Wilhelm von Bismarck. Unerwartet ſtarb in Varzin Graf Wil⸗ 
helm von Bismarck, der jüngſte Sohn des Eiſernen Kanzlers. Er wurde am 
1. August 1852 zu Frankfurt a. M. geboren, wo fein Vater damals preußi⸗ 
ſcher Bundestagsgeſandter war. Gleich ſeinem älteren Bruder Herbert, dem 
heutigen Fürſten, widmete er ſich den Staatswiſſenſchaften und machte den 
Feldzug gegen Frankreich bei den Gardedragonern mit. Nach Beendigung 
ſeiner Studien wurde er zunächſt der Statthalterſchaft von Elſaß-Lothringen 
zugeteilt. Im Jahre 1881 zum Regierungsrat ernannt, wurde er ſtändiger 
Hilfsarbeiter in der Reichskanzlei. 1885 erfolgte ſeine Ernennung zum Land— 
rat des Kreiſes Hanau, 1889 diejenige zum Regierungspräſidenten von Han— 
nover. Als ſein Vater und ſein Bruder Herbert 1890 aus ihren Aemtern 
ſchieden, verblieb er in ſeiner Stellung und wurde 1895 zum Oberpräſidenten 
der Provinz Oſtpreußen ernannt. Während der Jahre 1878—81 hatte er dem 
Reichstage und 1882—85 auch dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe angehört. 
Im Juni 1885 vermählte ſich Graf Wilhelm von Bismarck mit ſeiner Couſine 
Sibylle von Arnim. Dieſer Ehe ſind drei Töchter und ein Sohn entſproſſen, 
letzterer gegenwärtig fünf Jahre alt, auf ihn, den Grafen Nikolaus Wilhelm, 
geht nunmehr die Erbherrſchaft Varzin in Pommern über. 

Graf Koloman Hunyady. Wer im letzten Vierteljahrhundert die Feſt⸗ 
lichkeiten am Wiener Hofe zu beſuchen Gelegenheit hatte, dem ſteht die charakte— 
riſtiſche Geſtalt des kaiſerlichen Obereeremonienmeiſters Grafen Koloman Hunyadı) 
in lebhafter Erinnerung. Er ftarb am 17. Mai zu Ivanka auf dem Schloß 
ſeiner Schweſter, der Fürſtin Arenberg, die in erſter Ehe mit Michael Obreno— 
witſch, dem 1868 ermordeten Fürſten von Serbien, vermählt war. Im Jahre 
1830 geboren, entſtammte Graf Hunyady einer der älteſten Adelsfamilien Uns 
garns. Er wurde 1854 Flügeladjutant Kaiſer Franz Joſephs, machte die 
Feldzüge von 1859 in Italien und 1866 in Böhmen mit, letzteren als Oberſt 
und Kommandeur des 10. Huſarenregiments, und avancierte während ſeiner 
ſeit 1873 innegehabten Stellung bei Hofe bis zum General der Kavallerie. 

Burg Cochem an der Moſel. Wir befinden uns auf einem ſchmucken 
Moſeldampfer auf der Fahrt von Trier nach Koblenz. Die Obermoſel mit 
ihren weingeſegneten Orten liegt hinter uns, in den ſeltſamſten Windungen 
führt uns der Strom um die ſteilabfallenden Felshänge, links und rechts 


tiefe Bergkeſſel, an deren Sonnenſeiten die Weinſtöcke in Reih und Glied auf— 
ſteigen, hinauf bis auf die blauſchimmernden Gipfel der Schieferwände. Etwas 
oberhalb Cochem ſteigt die gewaltige Felswand der Brauſelei, auch die Mojel- 
Lorelei genannt, aus dem Flußbett auf. Dahinter eröffnet ſich dem Auge 
einer der ſchönſten Blicke, die das Moſelthal nur bietet. Hoch auf ſteil an— 
ſteigendem Felſen ragt Burg Cochem, das ſchönſte Schloß der Moſel, und an 
des Berges Lehne und Fuß breitet ſich maleriſch das Städtchen Cochem. Die 
erjte Kunde von der Stadt Cochem reicht zurück in das Jahr 876; furchtbare 
Kriegsſtürme gingen im Laufe der Jahrhunderte über Stadt und Burg Cochem 
dahin. Das ſtille Thal war 
ſo oft der Schauplatz wil⸗ 
der Kämpfe und die Chro- 
nik weiß auch von mancher 
Heldenthat der Cochemer 
zu berichten. Im Jahre 
1689 wurde die ſtarke Burg 
Cochem von den Räuber— 
banden Ludwigs XIV. in 
die Luft geſprengt und die 
Stadt Cochem nach ſchreck— 
lichen Gräuelſcenen und 
Plünderung in Brand ge— 
ſteckt. Im Jahr 1815 kam 
Cochem an Preußen, von 
dem der kunſtſinnige Geh. 
Kommerzienrat Louis Ra⸗ 
vené in Berlin die Ruine 
der Burg Cochem im Jahr 
1868 erwarb. Der ver- 
dienſtvolle Erbauer des 
Berliner Doms, Geheimer 
Baurat Raſchdorf errich— 
tete nun im Auftrage Ra⸗ 
venés in den Jahren 1871 
bis 1877 die Burg ſo, wie 
ein altes Bild von 1576 
fie zeigt. Die hochragenden 
Schieferdächer der Burg⸗ 
häuſer, die kegelförmigen 
Rundtürme mit ihren knar— 
renden Wetterfahnen und 
ihren auslugenden Erkern 
ſchauen wie ein lebendig 
gewordenes Stück echten 
Mittelalters hinunter auf 
den Strom und das Städtchen, das mit ſeinen hohen Giebelhäuſern an der 
Moſelfront und dem ſie überragenden alten Kapuzinerkloſter dies Bild früherer 
Jahrhunderte täuſchend treu vollendet. Gleichzeitig mit der erſten Befahrung 
des gewaltigen Kaijer-Wilhelm- Tunnels, welchen die Berlin-⸗Metzer-Bahn 
hier in der Länge von 4206 Meter durch das Gebirge hinter Cochem getrieben, 
wurde die renovierte Burg Cochem, das vielbewunderte Meiſterwerk des ge— 
nialen Raſchdorff, am 14. und 15. Mai 1877 durch ein von Ravens veran- 
ſtaltetes Feſt eingeweiht, und alljährlich eilen zahlreiche Fremde hierher, um 
dieſe herrliche Burg in Augenſchein zu nehmen, von der aus man den Rund- 
blick über rebenumgürtete Berge und auf das terraſſenförmig anſteigende kleine 
Städtchen mit feiner ſeltſam mittelalterlich-modernen Architektonik hat. 


„ 


Ausgeplaudert. Chef (zu dem neuen Lehrling): „Hat Dir der Buch⸗ 
halter ſchon gejagt, was Du nachmittags zu thun haſt?“ — Lehrling: „Ja, 
ich ſoll ihn wecken, wenn ich Sie kommen ſehe!“ 

Je nachdem. Lehrer: „Aus wie viel Sekunden beſteht eine Minute?“ — 
Schüler: „Ja, meinen Sie eine weibliche oder eine männliche?“ — Lehrer: 
„Was ſoll das heißen?“ — Schüler: „Ja, das iſt ein großer Unterſchied; 
wenn Papa ſagt, ich bin in einer Minute ſertig, dann dauert ſie 60 Sekunden, 
ſagt es aber Mama, dann dauert die Minute mindeſtens eine halbe Stunde!“ 

Miß Auna Pitt. Die Schweſter des berühmten Pitt, nachmaliger Lord 
Chatam, erhielt durch des Lords Bute Vermittlung eine Penſion. Hierüber 
im höchſten Grade indigniert, ſchrieb ihr ihr Bruder einen äußerſt vorwurfs- 
vollen Brief, der mit den Worten ſchloß: „Ich habe nie geahnt, daß die Worte 
Pitt und Penſion je zuſammen kommen würden.“ — Nicht lange darauf er⸗ 
hielt Pitt ſelbſt durch denſelben Lord gleichfalls eine Penſion von dreitauſend 
Pfund Sterling. Kaum hatte feine Schweſter dies erfahren, als ſie ſeinen 
Brief wörtlich abſchrieb und ihm ſolchen überſandte. St. 

Welches iſt der heißeſte Punkt der Erde? Als ſolcher muß das Thal 
des Todes in der Wüſte Mohnan in Amerika bezeichnet werden. Dieſes Thal 
hat, wie die „Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ mitteilt, 
nach keiner Seite einen Ausgang, ſondern iſt überall von Bergen einge⸗ 
ſchloſſen, von denen die Ketten des Funeral und Amargoze im Oſten eine 
Höhe von 1500—1800 Meter, die Panamint-Berge im Weſten eine ſolche 
von 2400 bis 2700 Meter erreichen, während im Süden ein Felſen von 
600 Meter Höhe vorgelagert iſt. Barometermeſſungen haben ergeben, daß 
die Thalſohle 50 Meter unter dem Meeresniveau liegt. Der Name dieſes 
Thales rührt von einer Kataſtrophe her, welche eine Schar Emigranten er» 
eilte, indem dieſelben dort verdurſteten. Die Beobachtungen in einem Som⸗ 
mer ergaben als mittlere Temperatur des Juli 39 0 C., das Maximum er- 
reichte oft 50 0, und an einem Julitage erreichte das Tagesmittel 43 0. Alle 
dieſe Temperaturen ſind im Schatten gemeſſen worden. N. 


Blattſchneiderameiſen mit Doppelſchleichen zuſammenlebend. 
(Durchſchnitt durch den Erdbau mit den mit Blattſtückchen ausgewölbten Tunnels.) Oben rechts: Honigbäuche. 
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Gurkenſalat. Bei der Bereitung des Salates iſt ein Haupterſordernis, 
daß die Gurten möglichſt friſch, am beſten eben erſt oder doch wenigſtens am 
ſelben Tage abgenommen ſind, daß man ſich nach dem Schälen überzeugt, ob 
ſie nicht bitter ſchmecken, 
was häufig vorkommt, und 
daß man den Salat nur 
wenige Minuten vor dem 
Anrichten macht, denn es 
iſt eine völlig irrige Mei» 
nung, er ſei geſünder, 
wenn man ihn eine Stunde 
vor dem Anmachen einſalzt 
und dann ausdrückt und 
den Saft wegſchüttet. Der 
Saft muß bleiben, da ſonſt 
der Salat nur zähe und 
ſchwerer verdaulich wird, 
auch den ihm eigentüm⸗ 
lichen, erfriſchenden Wohl⸗ 
geſchmack gänzlich verliert. 
Man ſchneidet die Gurken 
möglichſt fein auf dem 
Gurkenhobel, vermiſcht ſie 
mit Salz, reichlichem gu⸗ 
ten Oel, Eſſig und geſtoße⸗ 
nem Pfeffer und giebt den 
Salat ſofort zu Tiſche. 
Veilchen im Winter. 
Wer viele Veilchen im 
Garten hat, hebe davon 
eine Anzahl aus, pflanze 
ſie in Töpfe und bringe 
fie alsdann an das Stu⸗ 
0 benfenſter, wo ſie dann 
blühen werden. 
5 Mittel, die Fliegen 
(Mit Text.) von den Pferden abzu⸗ 
halten. Man nehme 4 
* 5 N13 > * 
Kürbisſtaude, 2 Teile desgl. des Sadelbaumes, 1 e ee, Basir-B 
2 Teile desgl. des Nußbaumes, menge ſie wohl untereinander und reibe damit 
die Pferde, nach dem ſie geſtriegelt ſind, gut ab, bis die Blätter ſümtlich zer⸗ 
malmt ſind. — Kommen die Pferde in heftigen Regen oder ſchwitzen ſie ſtark, 
ſo muß dies alle 14 Tage wiederholt werden; ſonſt hält der Geruch länger an. 
Mittel gegen den periodiſchen Nachthuſten der Kinder. Ein gutes 
Mittel für dieſen unangenehmen Gaſt iſt die öftere Ausſpülung der Naſe mit 
warmem Waſſer. Es kommt vor, daß Kinder, welche den Tag über gar nicht 
huſten, ſobald fie ins Bett kommen, von heftigen, ſtoßweiſe auftretenden Huſten⸗ 
anfällen heimgeſucht werden, die bisweilen die ganze Nacht andauern. Beob- 
achtungen geben die Gewißheit, daß in ſolchen Fällen ſtets ein Naſenkatarrh 
beſteht; bei Tag fließt die Abſonderung durch die Naſenöffnung nach unten ab, 
in der Nacht aber zieht ſie nach hinten in den Naſenrachenraum und erregt dort 
Huſtenreiz. Durch ſorgſames Ausſpülen der Naſe mit lauwarmem Waſſer vor 
dem Schlafengehen wird die Abſonderung und mit ihr der Huſtenreiz beſeitigt. 


Logogriph. 
Ich bin ein Dichter, dir bekannt, 
Als Werkzeug kenneſt du mich wieder. 
Werd' ich mit anderm Kopf genannt, 
Sen!’ ich mich kühl zur Erde nieder. 
Julius Falck. 


Scherz⸗Homonym. 
Es zeiget mich ein jedes Land, 
Zweimal lieg' ich am Donauſtrand. 
Es endet mit mir jede Stund 


Und durch mich ſchließt ſich Fal Bund. 


Julius Falck. 


Ergänzungs⸗Aufgabe. 


Die leeren Felder in vorſtehender Figur — 
ſo mit nachſtehenden Buchſtaben auszufüllen, daß 
in den wagerechten Reihen acht Wörter von ſolgen⸗ 
den Bezeichnungen entſtehen: 1) Eine Stadt im fran⸗ 
zöſiſchen Departement Ardeche. 2) Ein Königreich. 
3) Eine ruſſiſche Münzſorte. 4) Ein männlicher Name. 
5) Eine in den afenſtadt auf der Küſte von Ma⸗ 
rokko. 6) Ein deut ge Dichter. 7) Eine Bezeichnung 
für „Erzeugnis,“ „Ergebnis“ oder „Erxtrag“. 8) Ein 
Waſſerfahrzeug. — Sind die Wörter richtig gefunden, 
ſo bezeichnen die Buchſtaben in der dritten Reihe 
von oben nach unten geleſen einen Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen; diejenigen der fünften Reihe einen Kaiſer von 
Rußland. — Die zu verwendenden Buchſtaben ſind: 
4 A, 2 D, 2 E, 1 L. 2 K. 3 L, 1 M, 5 N 

S, Pe r e 
Paul Klein. 


Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Homonyms: Kette, (Hühnerkette). — Des Anagramms: Meije—Ameife. 
Der Charade: Gib, Altar, Gibraltar. 
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